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FREUNDSCHAFTS-BANNER 3

Der Leser hat das Wert...
3. Brief auf die Umfrage in Nr. 5 des „Fr. B."

Nachdem ich mit gioßem Interesse Ihie Rundfrage m

Nr. 5 Ihrer Zeitschrift gelesen habe, möchte ich Ihnen meine
Ansicht über die von Ihnen \orgelegten Fragen aussprechen.

Zu Punkt 2 möchte ich Sie anfragen, ob es nicht möglich
ware, einmal eine medizinische Abhandlung über die
Homosexualität erscheinen zu lassen. Bedingung dabei ware, daß
eine solche \on einem Fachmanne (Arzt) behandelt wurde
und dieses Problem eingehend und dabei doch
allgemeinverständlich erläutert wurde. Meines Wissens fehlt eine solche

populäre Schrift auf dem Büchermarkt und das ,,Fr.-Banner"
könnte \ersichert sein, daß es dabei einem gioßen inteiesse
vieler seiner Leser genügen wurde.

Auch im Unterhaltungsteil sollte Ihr Blatt noch mehr als

bisher bemuht sein, nur erstklassige Literatur zu vervielfältigen.

Ich denke dabei an einen wirklich erstklassigen Roman,
der einen Altgenossen besonders interessiert. Vielleicht konnte

zur Abwechslung auch einmal eine Biographic über einen
berühmten Kontraisexuellen abgedruckt weiden.

Alle obigen Themen können nur für eine Zeitschrift wie
das „Fr. Banner" in Frage kommen, und ich finde, daß dieses
die Aufgabe hat, seinen Lesern solche Artikel vorzusetzen.
Ich bin ferner uberzeugt, daß, wenn Ihre Zeitschrift ein
gewisses geistiges und künstlerisches Niveau erreicht haben

wird, sich bald der Leserkreis entsprechend vergrößert.
Zu Frage 3 mochte ich bemerken, daß es nur

selbstverständlich erscheint, daß das „Fr.-Banner" sogen.
„Freundschafts-Inserate" auf nimmt. Fur viele ist eine andere Art
des Sichfindens ausgeschlossen und wer wollte in einer
Tagespresse den Heiratsanzeiger verbieten?

Ich wünsche mit diesen Zeilen einige gute Anregungen
hervorgebracht zu haben und wünsche Ihrer Zeitung weiter
hin guten Erfolg. J. L.

y y unserer <Jr>rauen./"
MEINE SCHULD.

Novelle von Marie Glockler.

(Fortsetzung)

Sie mußte sich plötzlich halten, ich sprang auf sie zu
und hielt sie fest. „Annelies" stöhnte ich auf „werde ruhig,
fasse D.ch, Du wiist noch Kiauiv1"

„Krank" schluchz.te sie auf — „nein steiben mochte
ich — nichts als sterben, tort, aus dem Weg gehen, nichts
mehr sehen und hören müssen — es iist ja alles aus, alles ist
vorbei, ich habe neben einem Abgrund gestanden, jetzt
bin ich hinabgestürzt'"

„Annehes!" schreie ich auf, „Anneheb und dein Kind?"
Mit erloschenen Augen schaute sie mich an

„Mein Ktnd'J das ware besser, wenn es nie geboren
wurde, oder wenn es schon geboien ist, ich es begraben
konnte, dorthin, wo ich mein gan/es Gluck begraben muß
O Gott! Das aime K'nd, das keinen Vatei hat — kein Wort
hat er davon gespiochen, mii vom Gesell dt! Sie wankte
der Türe zu.

„Wo willst du hm, Annehes'-"'

„Foit — wohin weiß ich noch nicht!"

„Dann komme ich mit du! Ich lasse dich nicht allein.
Wir gehen zusammen "

Da hing sie plötzlich aufweinend an meinem Hals: „Daß
er so von ihnen gesprochen hat'" schluchzte sie voll
heißem Weh „So hohnisch und gemein -- das ist es, was mich
mehr verwundet hat als alles andere. Nie werde ich es ihm
vergeben und nie mehr ihn ertragen können Wir haben ihm
ja nichts genommen und dafür hat er mich verlacht in

meinen heiligsten Gefühlen." Ihi Atem tlog Ihi Korper
schüttelte sich im Fieber.

„Du bist krank, Annelies du bist kiank. Es ist die
höchste Zeit, komm!" bat ich weinend und legte den Mantel
um ihre Schultern. „Komin - du mußt nur gehoichen."
Ich faßte sie beim Arm und mit schwelen, schleppenden
Schütten folgte sie mir. Auf halbem Weg kam uns ihre
Muttei entgegen „Nun, du bist ja da'" sagte sie sichtbai
erleichtert „Ich war diesen Nachmittag im Doit bei meiner

Schwester und der Werner..." Ein imbcschieiblicher
Blick traf sie, so daß sie verlegen innehielt. „Annehes ist

nicht ganz wohl", sagte ich unterbrechend, „vielleicht gehen
sie schnell voran, um das Bett zu warmen!" Sie schaute
mich erschrocken an. Ich nickte ihr traurig zu. Es kostete
mich große Muhe, Annelies über die Schwelle zu bringen.
„Ich kann nicht und ich will nicht!" riet sie und rhre alte
Energie biach wieder durch. Aber dann schloß sie plötzlich
die Augen, ein Fieberfrost durchschüttelte sie und willig
folgte sie mir die Treppe hinauf.

Es kam wie ich vorausgesehen hatte: kaum daß Annehes
im Bett war, stieg auch das Fieber. Ihre Augen glänzten,
der Atem flog. Immer wieder wollte sie fort.

„Ich kann nicht dableiben!" klagte sie weinend, „er hat
mich ja betrogen. Alles ist Lug und Trug, das ganze Leben

eine große Luge und jetzt bin ich gefesselt und niemand kann
mir helfen — niemand — Mutter, nimm sie mir doch weg
die Fesseln, du hast sie mir ja angelegt und sie drücken so
schwer — Warum stehst du immer dort und schaust mich
an und tust es nicht?" >

„Annehes!" jammerte sie auf und streichelte ihre
glühendheißen Wangen. „Ich weiß es — ich weiß es! Vergib mir,
wenn du es kannst."

Das beruhigte die Kranke ein wenig. „Arme Mutter",
flüsterte sie, „arme, arme Mutter!" —

Es war eine sturmische Nacht, die nun folgte. Die Anklagen

von den jungen Lippen beugten uns tief, Und bleiern lag
die Angst auf uns. Erst als das fahle Licht des dfämmernden

Morgens durch das Fenster drang, wurde sie ruhiger und
verfiel dann endlich in einen tiefen Schlaf. Lange saßen

wir stille und beobachteten jede Bewegung der Schlafenden.

„Ich denke, daß man den Arzt rufen soll, Annelies
ist sehr krank", sagte ich leise zu ihrer Muttelr. Da brach
die arme Frau in bitteres Weinen aus. „Ich weiß nicht, was
es gegeben hat, aber das weiß ich, daß e£ etwas isjt, das

nie mehr gut wird. Annelies muß es erfahren haben, was
mich schon lange zu Boden drückt und das uberwindet sie

nie Nun bin ich schwer bestraft dafür, ich habe gemeint^
daß ich es recht mache, und jetzt ist ejn solches Unglück
daraus geworden. O Gott! Fraulein Helen, verlassen sie
mich nicht! Stehen sie mir bei und helfen sie ühs!"
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